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EINEM WERWOLFKÄMPFER VERFALLEN

 

 

von

Virna DePaul


KURZBESCHREIBUNG

 

 

Eine Spezialeinheit für Einsätze bei paranormalen Phänomenen, eine angeschlagene Alpha-Wer-Bestie, die auf Rache sinnt, und eine Vampirin versuchen, ihre Drachenwandler-Adoptivfamilie zu retten. 

 

Können sie eine Gruppe rebellierender Formwandler daran hindern, die Dämonen der Hölle freizusetzen? 

 

Das längste Leben ist nicht immer das glücklichste . . . 

 

Fünf Jahre nach dem Zweiten Zivilkrieg bemühen sich Menschen und Andersgeborene – menschenähnliche Wesen mit übermenschlicher DNA – immer noch um Frieden. Um beiden Gruppen zu ihren Rechten zu verhelfen, bildet das FBI ein Team, das mit einzigartigen Fähigkeiten ausgestattet ist. 

 

Im Moment dient Wer-Bestie Dex Hunt diesem Para-Ops-Team, aber sein eigentliches Ziel ist es, den Werwolf-Anführer umzubringen, den er für den Tod seiner Mutter verantwortlich macht. Während er auf den rechten Augenblick wartet, hält sich Dex emotional von seinen Teammitgliedern und jedem anderen fern, für den er etwas empfinden könnte, einschließlich einer mysteriösen Vampirin, die er in Los Angeles traf. 

 

Als Ärztin hat die Vampirin Jesmina Martin ihr unsterbliches Leben der Aufgabe verschrieben, andere zu heilen. Als forschende Wissenschaftlerin versucht sie, Lebensspannen zu verlängern, insbesondere jene ihrer Adoptivfamilie, der Drachenwandler, und die des Werwolfs, der sie gerettet hat, als sie ein Kind war. Ihre größte Hoffnung ruht auf Dex, der Wer-Bestie, die anderen Unsterblichkeit schenken kann. 

 

Doch Dex weiß nichts von seiner Gabe, auch nicht, dass Jesmina sie für ihre Zwecke nutzbar machen will. Nach einer leidenschaftlichen, gemeinsamen Nacht erwartet keiner, den jeweils anderen wiederzusehen. Wochen später treffen sie in Frankreich aufeinander, gezwungen, ein zerbrechliches Geheimnis zu akzeptieren – neues Leben, das überleben will. Gleichzeitig müssen sie eine Gruppe rebellischer Formwandler daran hindern, die Dämonen der Hölle freizusetzen. Doch bevor Dex und Jesmina ihr Kind oder die Welt retten können, müssen sie ihre Geheimnisse preisgeben, ihre Ängste überwinden und sich selbst der Liebe öffnen.

 

 

BÜCHER von VIRNA DEPAUL

 

Die Serie ,Mit den Junggesellen im Bett‘ umfasst

 

Verrückt nach dem verkehrten Kerl

 

Einem Werwolfkämpfer verfallen


VORWORT

 

 

Liebe Leser,

 

In dieser paranormalen Welt mussten sich Andersgeborene, menschenähnliche Kreaturen mit übermenschlicher DNA, jahrhundertelang verstecken; sie wurden aber letztendlich von der U.S. Special-Phenom-Einheit des FBI entdeckt. Es folgten Jahre der Unruhen zwischen Menschen und Andersgeborenen, was schließlich zum II. Zivilkrieg führte. Heute, zehn Jahre später und fünf Jahre nach Kriegsende, bemühen sich Menschen und Andersgeborene immer noch um Frieden. Um die dauerhaften Rechte beider Rassen zu gewährleisten, gründete das FBI ein Para-Ops-Team mit einzigartigen Fähigkeiten. Dieses Team besteht aus dem Dharmir Knox Devereaux – halb Vampir, halb Mensch – , seiner Menschenfrau Felicia Locke, der Magier-Katzenhaften Lucy Talbot, Wraith (einem Geist), Caleb O’Flare, einem menschlichen Schamanen und der Wer-Bestie Dex Hunt.

 

Dies ist die Geschichte von Dex Hunt und der Vampirin Jesmina Martin und spielt sowohl in den USA als auch in Frankreich. Ich hoffe, sie gefällt euch!


PROLOG

 

 

LONE PINE, KALIFORNIEN

DIREKT AUSSERHALB DES DEATH VALLEY

 

Bodin von Hammersham, Anführer der U.S. Werwölfe, schaute aus dem offenen Fenster seines Zuhauses und beobachtete sein Kind – sein eigen Fleisch und Blut, während ihm das Blut in den Adern gefror. Draußen war die Luft heiß, doch der frühe Abendwind schien Regen zu versprechen. Einige Meter entfernt stand Bodins Ehefrau, Nicole, beschützend in der Nähe DES JUNGEN und hielt die sich versammelnde Menge aufmerksam davon ab, zu nah heranzukommen. In Nicoles umschatteten Augen war Bedauern und Unentschlossenheit zu lesen.

Bodin fühlte ebenfalls Bedauern, aber Unschlüssigkeit war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.

Ohne die intensiven Gefühle der ihn umgebenden Menschen zu beachten, schlug DER JUNGE mit dem Holzschwert, das er von Nicole bekommen hatte, auf den Stamm eines vor ihm aufragenden Baumes ein. Seine Augen in dem schmutzigen Gesicht – die Wangen hatten noch Babyspeck – blickten finster drein. Obwohl seine Lippe hochgezogen war und imaginäre Fangzähne zur Schau stellen sollte – die echten würden erst in einigen Jahren zum Vorschein kommen – konnte deren Nichtvorhandensein nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass DER JUNGE einmal ein außerordentlich starker Kämpfer werden würde. Für jeden, der sich die Zeit nahm, hinzusehen, war seine Macht genauso klar erkennbar wie die Tatsache, dass er ein Mischling war. Unterstrichen wurde dies durch sein lohfarbenes Haar, die haselnussfarbenen Augen und seine krummen Beine, deren Knie vom ständigen Spielen verletzt und verschorft waren.

Achtlos warf DER JUNGE sein Schwert beiseite und rannte einen kleinen, felsigen Hügel hinauf. Er war keine vierundzwanzig Stunden auf dem Gelände, und schon beherrschte er das raue, unebene Terrain mit Leichtigkeit und lud die jungen Tiere des Rudels ein, ohne Zögern oder Schamgefühl mit ihm zu spielen. Wenn diese Kinder und ihre Eltern ihn mit Geringschätzung oder Misstrauen beäugten, bemerkte er es entweder nicht oder es kümmerte ihn nicht. Doch es sollte ihn kümmern.

Denn sie behandelten ihn zu Recht geringschätzig. Als gelbbrauner Mischling sah DER JUNGE anders aus als die viel dunkleren Kreaturen, die ihn umgaben. Er repräsentierte alles, wogegen Bodin und sein Rudel standen — nämlich die Verwässerung des reinen Werwolfblutes und die Schwächung eines machtvollen Stammbaumes.

Leider war das Misstrauen des Rudels berechtigt. Noch beunruhigender war die Tatsache, dass sie neidisch wurden. Neugierig. Sie fragten sich, ob dieser Mischling die Sorte Mischling war, die in der ,Legende der Wölfe‘ beschrieben wurde. Ob er von der Art war, dessen Leben weit über die jahrhundertelange Lebensspanne eines durchschnittlichen Wolfes hinausging.

Ob er von der Art war, die durch die ihr innewohnende Macht einem anderen Lebewesen Unsterblichkeit schenken konnte.

DER JUNGE war Bodins Enkel, doch sogar Bodin hatte die Verlockung eines solchen Versprechens gespürt. Diesen Moment des Zögerns. Die Versuchung, zu fragen: Was wäre, wenn...? Was wäre, wenn er die Macht hätte, den Tod zu besiegen? Was wäre, wenn er ewig leben könnte, ewig führen und das friedliche, produktive Überleben seiner Sippe garantieren könnte?

Doch dieser Gedanke führte zu einem anderen. Das Rudel könnte damit nicht nur überleben, sondern florieren. Es könnte für immer leben mit denen, die sie liebten. Niemals altern. Niemals schwach werden.

Besiegen. Erobern. Den Tod dominieren, genauso wie sie im Leben ihre Untergebenen dominierten.

Und genau das war der Teufelspakt.

Der Samen der Versuchung, der zu etwas Größerem wurde. Zu etwas Persönlichem. Zu etwas Verzweifeltem. Zu etwas, das an der Seele eines Menschen nagt, bis alles andere wertlos wäre.

Dann würde es sich verbreiten.

Denn die Versuchung war ein gieriges Luder. Sie blieb nicht auf Kurs, sondern streckte stattdessen ihren widerlichen Griff aus wie eine Spinne im Netz und fing damit alles ein, das sich in ihrem Weg befand, bis der Entsorger unweigerlich zum Entsorgten wurde.

Ein Geschenk wie das der Unsterblichkeit konnte kein anderes Ergebnis bringen.

Ja, Bodin war vertraut mit der Versuchung. Genauso, wie er wusste, was sein musste.

Die Ignoranz DES JUNGEN war in Wahrheit ein Segen. Nur eine Sekunde lang das quälende Wissen um sein Schicksal ertragen zu müssen, wäre viel schlimmer. Um dem, was man liebt, zu helfen zu überleben, musste man die Verbindung kappen.

Als Bodin sich vom Fenster abwandte, hatte sein Gesicht einen entschlossenen Ausdruck angenommen. Mit der Rückkehr seiner Tochter Camille und ihres Sohnes, DEM JUNGEN, musste Bodin das beschützen, was ihm gehörte, was ihm immer gehört hatte und ihm sogar über den Tod hinaus gehören würde: Herrschaft und Macht. Gleichgewicht. Familie. Stolz. Ausdauer.

Überleben.

Nichts davon war willkürlich.

Bodin sperrte die verborgene Schublade seines Schreibtisches auf und entnahm ihr ein über die Jahrhunderte hinweg schieder gewordenes Blatt Papier. Es war die einzige bekannte Aufzeichnung der Legende der Wölfe. Überliefert von Bodins Vorfahren. Zerfleddert und unvollständig. Aber Bodin konnte genug entziffern, um sicher zu sein, dass er das Richtige tat.

 

Schützt den Wolf, dessen Abstammung keiner sieht!

Schützt den Einen, der Unsterblichkeit gibt!

 

Vertreibe ihn, bevor du zulässt, dass man ihn entdeckt!

Die Dämonen der Hölle werden von ihm wieder dorthin gesteckt.

 

Sein  …wird …  ewiges Lebenbe

Doch nur,  wenn er sein  …  zuvor  …  schenkt

 

Obserwować Demonie Krawcy.

 

Zwei Zeilen waren teilweise verblichen und nicht lesbar. Dennoch las Bodin die letzte Zeile laut vor: „Obserwować Demonie Krawcy.“

Watch The Demon Tailors. (Nimm dich in Acht vor den Dämonenschneidern!)

Das war das Schicksal seines Rudels.

Falls Bodin Recht hatte, würde es eines Tages sein Schicksal sein.

Er ging zurück ans Fenster und schaute noch einmal zu DEM JUNGEN hin.

„Wir müssen die Vampire finden, die Camille aufgenommen haben. Sicherstellen, dass sie nicht reden werden. Doch zuerst...“ Seinem treuen Berater Franco befahl Bodin: „Bring mir DEN JUNGEN!“

 

* * *

 

MONATE SPÄTER

AUVERGNE REGION

FRANKREICH

 

Die verdammten Drachen haben schon einen morbiden Sinn für Dramatik, dachte Bodin, als er den jungen, weiblichen Vampir vorwärts führte und ihr zierlicher Schatten durch seinen eigenen noch kleiner wirkte. Sein Schützling drängte sich näher an ihn heran, während sie voranschritten; das Flackern der Fackeln auf den verwitterten Steinmauern im Inneren der Burg beruhigte sie kaum – dasselbe hätte man von ihm sagen können.

DAS MÄDCHEN sah aus wie eine Fee mit ihrer blassen Haut und dem silberfarbenen Haar, die die Zerbrechlichkeit ihrer kleinen Statur hervorhoben. Sie hielt Bodins Hand, und mit jedem Schritt, den sie machten, festigte sich ihr Griff. Ihre Augen waren riesig, und ihr Blick huschte umher, als versuchte sie, sich einen Reim auf den dunklen, fremden Ort zu machen, an den er sie gebracht hatte. Als die Schatten im vorderen Teil der riesigen Halle sich bewegten und zu einzelnen Gestalten wurden, erleuchtet vom nahen Feuer, das an der Feuerstelle loderte, durchzuckte ein Schmerz seine Brust. Ein Schmerz, der ihn schonungslos an all das erinnerte, was er in fast vierhundert Lebensjahren verloren hatte.

Heute würde er erneut gezwungen sein, etwas, das er hätte lieben können, zu verlassen. In der kurzen Zeit, die er sie kannte, war ihm DAS MÄDCHEN sehr ans Herz gewachsen. Er kannte den Grund: Ungeachtet der Tatsache, dass sie so unterschiedlich wie Tag und Nacht aussahen, erinnerte sie ihn doch in gewisser Weise an DEN JUNGEN.

Er hatte getan, was er tun musste, um DEN JUNGEN zu retten. Und obwohl es ihm nicht gelungen war, die Eltern DES MÄDCHENS zu retten, hatte er sie gerettet; wenn schon nicht vor der Sonne, dann vor den verrückten Werwölfen, die dachten, sie täten, was Bodin wollte. Er würde immer für sie verantwortlich sein, aber mit ihr kam die unvermeidliche Erkenntnis – wenn Bodin die Werwolf-Rasse weiterhin über alle anderen stellte, würde sein Rudel nicht überleben. Die Zeit für die Einheit der Andersgeborenen war gekommen. Das hatte ihn DAS MÄDCHEN gelehrt. Deshalb waren sie hier.

Das Metall der Rüstungen der Draci-Wächter klang scheppernd, als sie an ihrer Seite marschierten. Eine verhüllte Figur mit unerkennbaren Gesichtszügen hielt anmutig Schritt; sie war so leichtfüssig, dass sie fast zu schweben schien. Bodin verengte seine Augen und schnüffelte automatisch bei dem Versuch, die Rasse der Kreatur zu bestimmen, doch der Geruch der Draci war zu intensiv.

DAS MÄDCHEN zitterte, und er wickelte den Umhang enger um sie. Er verfluchte die Draci gedanklich dafür, dass sie an den alten Ritualen festhielten und diese kalte, feuchte Burg für die wichtigen Stammeszeremonien benutzten. Sie kannten sich noch nicht lange, doch er wusste: Obwohl DAS MÄDCHEN nachtaktiv war, zog sie es vor, das Licht anzulassen; es neigte immer noch zu Albträumen. Nach Bodins Weggang würde sie sich wahrscheinlich in den Schlaf weinen. Doch er würde sie dennoch verlassen.

Eine Handvoll Drachenwandler stand an der Seite des Raumes und beobachtete ihn mit deutlichem Misstrauen. Die Allianz zwischen ihren Stämmen und seinen europäischen Rudeln war erst kürzlich gebildet worden. Wenn er diese Drachen überzeugen wollte – wenn er endlich ein Quäntchen Frieden zwischen den Seinen und den Ihren ermöglichen wollte – musste er ihnen DAS MÄDCHEN übergeben.

Die Draci waren eine mächtige, uralte Rasse, die Europa in kleiner Anzahl bevölkerte, doch ihre Zahl schrumpfte schnell, da die weiblichen Exemplare Schwierigkeiten hatten, Nachkommen zu gebären. Ihre Königin war beinahe zwanzig; zwei Drittel ihres Lebens waren vorbei, und sie sehnte sich nach einem eigenen Kind, bevor sie starb.

Bodin spürte den Blick DES MÄDCHENS auf sich gerichtet und sah nach unten. Das Lächeln, das DAS MÄDCHEN ihm schenkte, erinnerte ihn dieses Mal nicht an DEN JUNGEN, sondern an Camille, seinen süßen Liebling. Sie hatte dauernd gelächelt, aber er konnte sich nicht erinneren, wann es das letzte Mal gewesen war. Er hatte ihr ihr Lachen weggenommen, als er sein eigen Fleisch und Blut verstoßen hatte: Seinen Enkel.

Er hielt an, hockte sich dann vor DAS MÄDCHEN und starrte in ihre Augen; es nickte wortlos. Ihr Lächeln war zittrig, doch sie hob das Kinn und ließ ihre Hand aus seiner gleiten.

Sie war auch da wie Camille. Tapfer.

Ihr war klar, was getan werden musste.

Ohne zu zögern, trat sie näher zu den Draci.

Ihr Führer Lacrosse beachtete sie nicht weiter und hielt seine Aufmerksamkeit auf Bodin gerichtet. Wie auch die Werwölfe, so sahen Drachenwandler ganz wie Menschen aus, bis sie sich wandelten, verwandelten. Dann waren sie das ultimative Beispiel für nicht-menschlich. Sie wurden zu feuerspeienden Dämonen! Bodin und sein Rudel hatten geschworen, sie in der Hölle zu halten. Diese Pflicht war einer der Gründe, jetzt den Drachen gegenüber friedvoll zu sein. Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher, besonders wenn du sie eventuell brauchen kannst, um eines Tages einen größeren, stärkeren Feind zu schlagen!

„Du siehst gut aus!”, dröhnte Lacrosse mit seiner ihm angeborenen kräftigen Stimme. „Gut, aber alt. Wir hörten die Gerüchte, dass du den einen gefunden hättest, der beweise, dass eure Legende wahr sei. Doch wenn dies stimmt, dann ist deine Geduld viel größer als meine.“

Bei Lacrosses Worten schaute DAS MÄDCHEN Bodin erneut an, und er fluchte still. Er sprach nie mit Außenstehenden über die Legende, doch einige in seinem Rudel hatten es getan. Er spürte die Neugierde DES MÄDCHENS und noch etwas anderes . . . Wäre sie nicht so jung, würde er denken, sie versuchte, seine Gedanken zu lesen, doch das war unmöglich. Wie er jetzt wusste, hatten Vampire erst nach der Pubertät Zugang zu ihren Kräften. Aber er bewunderte ihren Versuch.

Angesichts Bodins Schweigens schaute Lacrosse schließlich zu DEM MÄDCHEN hinunter. Er betrachtete sie einige Sekunden lang mit düsterer Miene, bevor er ihren Kopf tätschelte. Obwohl sie automatisch zurückwich und ihren Blick auf Bodin gerichtet hielt, zog sie sich nicht weiter zurück.

Ein neben Lacrosse stehender, weiblicher Drache trat vor und streckte die Hand aus, die das Mädchen ignorierte. Erst als Bodin sich weigerte, ihren Blick zu erwidern, ergriff sie die Hand des weiblichen Drachen und ließ sich wegführen.

Und obwohl Bodin wartete . . .

Obwohl er hoffte, sie würde sich umdrehen und ihn noch einmal anlächeln . . .

Tat sie es nicht.

Sie schaute in der Tat nicht einziges Mal zurück.

Als sie außer Sichtweite war, sah er Lacrosse wieder an, der ihm einen Becher mit Wein anbot. Bodin hob den Becher. „Auf das friedliche Zusammenleben unserer Leute von nun an!“

Bodin zögerte nur eine Sekunde, bevor er den Wein trank. Lacrosse hatte kein Gift hineingetan. Würde Lacrosse ihn tot sehen wollen, hätte er etwas Dramatischeres getan und das Fleisch von Bodins Knochen gebrannt, während DAS MÄDCHEN zusah.

Trotzdem stürzte der würzige Wein seine Kehle hinunter wie scharfkantige Steine. Sich mit der Hand über den Mund wischend, gab Bodin Lacrosse ein ähnliches Nicken wie DEM MÄDCHEN. Er wandte sich um, um zu gehen, doch Lacrosses Stimme hielt ihn auf.

„Wie ich vorhin schon sagte, du siehst alt aus, Bodin. Wenn du wirklich beweisen könntest, dass die Legende wahr ist, würde ich denken, du hättest die Veränderung bereits eingeführt.“

Bodin hatte sich gut auf so ein Sticheln vorbereitet, aber die Draci waren die letzten Individuen, von denen er Misstrauen erwartet hätte. Ihre Gruppe war so isoliert. Tausende Kilometer von den Staaten entfernt. Wie konnten sie . . .

Bodin drehte sich um und sah direkt in Lacrosses Augen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Er spricht von deinem Enkel“, flüsterte eine Stimme aus der kleinen Schar. Bodin suchte nach dem Sprecher. Sein Blick fiel automatisch auf die verhüllte Gestalt, aber er konnte sich nicht sicher sein, dass diese gesprochen hatte.

„Der einzige Enkel, den ich habe, ist ein Bastard, eine Wer-Bestie, die ich verleugnet habe. Ich habe keine Ahnung, wo er ist, und es ist mir auch egal. Du kannst darauf wetten, das wäre alles nicht der Fall, wenn er ein Teil der Legende wäre.“

Ohne noch einmal zu nicken, verließ er den Raum und stürmte davon, auch wenn seine Gedanken mit Bildern von DEM JUNGEN und DEM MÄDCHEN kämpften. Beide waren verletzlich. Beide waren vertrauensvoll. Beide gehörten auf gewisse Weise ihm. Und beide waren nicht mehr bei ihm.

Sie würden ohne ihn besser dran sein.

Und die Welt hoffentlich auch.


KAPITEL EINS

 

 

FÜNFUNDSIEBZIG JAHRE SPÄTER

 

Dex Hunt saß an einer Bar im Freien in der Innenstadt von Los Angeles und wartete auf seine Teamkollegen, als er sie sah.

Jesmina Martin – die Vampirin, die sich ihm vor zwei Nächten in einer Bar in Los Angeles genähert und ihn angemacht hatte.

Zu der Zeit hatte er einen Auftrag gehabt, und daher hatte er sie abweisen müssen.

Doch er hattte das nicht gewollt.

Ach, wie sich die Dinge doch verändert hatten.

Dex Hunt, selbsterklärter knallharter Überläufer, eine Wer-Bestie und normalerweise sehr stolz auf seinen Status als einsamer Wolf, arbeitete nicht für das verdammte FBI, sondern war auch im selben Team mit einem Vampir, einem Geist, einer Magier-Katzenhaften und zwei Menschen, die ihr Bestes versuchten, sich mit ihm anzufreunden. Zudem hatte er tatsächlich seine sinnlichen Begierden beiseitegeschoben, um einen Job zu Ende zu führen mit dem globalen Ziel, Weltfrieden zwischen den Menschen und den Andersgeborenen zu schaffen.

Er wurde wahrhaftig ein guter Samariter, oder etwa nicht?

Hatte er seine Ecken und Kanten komplett verloren?

Nein . . . als er Jes weiter beobachtete, versicherten ihm seine urwüchsigen Gefühle, die durch ihn wirbelten, dass er noch genug harten Wolf in sich hatte.

Seine Anwesenheit offenbar nicht bemerkend, ging Jes an ihm vorbei und auf das Luxushotel am Ende der Straße zu. Sekunden später warf er Bargeld auf den Tisch, schwang sich leise über das niedrige Geländer der Außenterrasse und folgte ihr in einigem Abstand. Obwohl sie eine Fremde war, obwohl er nie gedacht hätte, dass er sie wiedersehen würde, hatte er an sie gedacht.

Hatte davon geträumt, sich in ihrem geschmeidigen, duftenden, anmutigen Körper zu vergraben.

Jetzt beabsichtigte er, den Traum zu verwirklichen.

„Also“, sagte er laut genug, damit sie ihn hörte. „Willst du immer noch ficken?“

Jesmina erstarrte augenblicklich, doch eines musste er ihr lassen – sie war bei seiner plumpen Frage nicht überrascht zusammengezuckt oder herumgewirbelt. Stattdessen drehte sie sich langsam zu ihm um; dabei wurden ihre feinen Züge von einer nahen Straßenlampe erhellt.

Ihre rechte Augenbraue hob sich spöttisch, als sie ihn von oben bis unten betrachtete und direkt unterhalb seiner Taille stoppte, wo sich sein schmerzendes Fleisch eindeutig freute, sie zu sehen.

Zwei Nächte zuvor war er mit Lucy, Wraith und Caleb O’Flare – drei seiner fünf Para-Ops-Teammitglieder – in einer Bar gewesen. Sie hatten gearbeitet und Lucy als Köder für eine verdeckte Ermittlung benutzt. Da Dex alleine an einem Tisch gesessen war, war sie Dex sofort aufgefallen, als sie die Bar betrat.

Jes’ kalkulierender Blick war wie der anderer weiblicher Gäste durch den Raum gewandert und hatte einen Mann nach dem anderen taxiert, um die wahrscheinlichste Quelle der Lust zu finden. Als ihr Blick O‘Flares geschniegelte Attraktivität passiert hatte und bei Dex gelandet und geblieben war, hatte sein Herz gehämmert und sein Glied war angeschwollen, hatte gegen seine Jeans gedrückt, um zu ihr zu gelangen. Mit einem wissenden Lächeln war sie auf ihn zugekommen und hatte ihn in den feurigen Duft ihres Parfüms eingehüllt, etwas betont Wildes und Tropisches . . . etwas, das das Biest in ihm ansprach.

„Eine leidenschaftliche Nacht“, hatte sie vorgeschlagen. Und er war versucht gewesen. Sehr versucht. Aber er hatte zu arbeiten gehabt, und dann war der Mist losgegangen, und er war gezwungen gewesen, die sexy Vampirin aus seinen Gedanken zu verbannen.

„Désolé“, meinte sie jetzt. Er verstand ihre flapsige Entschuldigung auf Französisch. „Ich vergebe keine zweite Chance.“

Sie drehte sich abrupt um und überquerte die Straße. Sie schob sich durch die Glastüren des luxuriösen Hotels und ging auf die Aufzüge in der Lobby zu.

Dex hielt leicht mit ihr Schritt.

An dem Abend ihres ersten Treffens hatte sie ihm erzählt, dass sie in Frankreich lebte; doch außer ihres leichten Akzentes hatte sie nie zuvor Französisch gesprochen. Es war ungemein sexy.

Als sie auf den Aufzug wartete, verschränkte er seine Arme vor der Brust, lehnte sich lässig an die Wand und ignorierte die angespannten Blicke, die ihnen das Personal an der Rezeption zuwarf. „Dieses Mal schon.“

Sie sah jetzt zunehmend verärgert aus. „Du bist attraktiv, Werwolf, aber nicht attraktiv genug.”

Trotz ihrer Worte kaufte er ihr das nicht ab. Und er merkte, dass er die Herausforderung, die sie verkörperte, sogar mehr genoss als ihre vorherige Aggression.

Trotz ihres menschlichen Erscheinungsbildes wenn sie gerade nicht in Wolfsgestalt waren, waren Werwölfe in jeder Form Raubtiere. Vielleicht zierte sie sich jetzt nur, um den Sex noch vergnüglicher zu machen.

„Ist das so?” Jetzt war es sein Blick, der ihre Körperkontur verfolgte.

Wen kümmerten ihre Gründe? Sie wollte ihn, und er wollte auf jeden Fall sie. „Mein Geruchssinn ist außergwöhnlich gut, und ich rieche nicht nur Schwachsinn, sondern auch eine Frau, die nach wie vor unbedingt gefickt werden will.“

„Oh, ich habe nie gesagt, dass ich nicht gefickt werden will“, stichelte sie. Der Aufzug erschien mit einem leisen Pling. Als die Türen aufgingen, trat sie hinein, drehte sich um und starrte ihn herausfordernd an. „Ich will nur dich nicht. Also, warum . . .“

Ihr Sticheln machte ihm schließlich doch zu schaffen. Eine Hand gegen ihre Schulter gedrückt, schob er sie leicht weiter in den Aufzug hinein und genoss es, zu sehen, wie ihre Augen sich geschockt weiteten. Gerade als er zu ihr in den Aufzug treten wollte, rief jemand seinen Namen.

„Dex!”

Er erkannte die Stimme sofort und fluchte. Es war seine Teamkollegin Lucy, die Jesmina vor zwei Nächten auch kennen gelernt hatte.

Nachdem er ihren sexuellen Annäherungsversuch abgelehnt hatte, hatte Jes gesehen, wie Dex und Lucy zugunsten ihres bestimmten Zieles vorgaben, ein Pärchen zu sein. „Jes . . .“ hatte er begonnen in der Absicht, klarzustellen, dass er und Lucy nicht wirklich ein Paar waren. Doch dann hatte er gezögert. Es stimmte, Lucy und er gingen nicht miteinander. Sie waren nicht gebunden. Doch ihre Beziehung war sicherlich kompliziert.

Jes’Gesicht war gerötet gewesen, und sie hatte schwer geatmet, die Lippen waren zusammengepresst gewesen und ihr Kiefer hatte verkrampft gewirkt. Aber eine Sekunde lang, nur für eine Sekunde, hatte er gemeint, er würde Enttäuschung in ihren kohlschwarzen Augen aufblitzen sehen. „Sieht so aus, als wäre deine Freundin hier“, hatte sie gesagt.

„Verdammt, sie ist nicht mein Mädchen . . .“

„Es war nett von dir, mir zu Hilfe zu kommen, Lucy, aber ich kann dir versichern, es war nicht nötig“, hatte Jes ihr über seine Schulter zugerufen.

„Sei dir da mal nicht so sicher”, hatte er finster geantwortet.

Die Aufzugstür hatte sich geschlossen, aber nicht bevor Jes sich mit einer spöttischen Geste verabschiedet hatte. „Au revoir, Mr. Hunt.“ Als sie fort war, hatte Dex mit seinen widersprüchlichen Bedürfnissen gekämpft, gegen die Wand zu schlagen und zu grinsen.

Diese Vampirin hatte ein ganz schönes Mundwerk und ein Temperament dazu gahabt. Er hätte nur zu gerne erlebt, wozu dieser Mund und dieses Temperament in horizontaler Lage fähig wären. Aber seine Chance, dies in jener Nacht zu erleben, war damit offensichtlich vorbei gewesen.

Mit einem Knurren hatte er sich an Lucy, die hübsche kleine Magier-Katzenhafte gewandt, die ihm viel zuviel bedeutete. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

„Ich sah dich hereinkommen und folgte dir. Ich hielt mich zurück, aber zwischen euch beiden schien . . . eine gewisse Spannung zu herrschen. Außerdem warten die anderen an der Bar auf uns.“ Sie hatte die Augenbrauen gehoben. „War es nur Zufall, dass du die Vampirin getroffen hast, oder hast du sie aufgespürt?“ Lucy hatte ihn auf eine guter-alter-Junge-Art in den Arm geknufft.

Er hatte geseufzt, den Kopf geschüttelt und war ihr aus dem Hotel hinaus gefolgt.

Die Dinge haben sich ganz gewiss geändert, dachte er nun wieder. Vor ein paar Wochen hätte keiner, schon gar nicht eine kleine Magier-Katzenhafte, es gewagt, ihn so beiläufig zu knuffen. Offensichtlich hatte er Lucy einen falschen Eindruck von sich vermittelt. Dennoch überkamen ihn unbehagliche Gefühle, während er sie anstarrte. Er musste sich tatsächlich davon abhalten, wie ein Kind mit den Füssen zu scharren.

Plötzlich fühlte er sich wie ein Kerl, dessen Exfreundin ihn gerade mit seiner aktuellen Freundin erwischt hatte. Nein, schlimmer! Wie ein Kerl, dessen Ehefrau ihn mit der Geliebten, für die er besagte Ehefrau verlassen wollte, im Bett erwischt hatte. Anders ausgedrückt, er fühlte sich beschissen. Nervös. Schuldig und unsicher.

Und das war Blödsinn.

Ganz abgesehen davon, dass es nicht seine Art war, sich nervös oder schuldig oder gar unsicher zu fühlen.

Halbkatze Lucy war seine Teamkollegin und vorübergehende Geliebte, bis sie jemand anderen fand, der ihr half, die sexuelle Hitze, die ihre Gattung regelmäßig durchmachte, zu lindern. Sie war weder seine Ex noch seine derzeitige Freundin noch seine Ehefrau. Ihre Vereinbarung hatte nur einen rein praktischen Zweck, und sie hatten keine Gefühle oder Versprechungen ausgetauscht – außer seinem Versprechen, auf sexuelle Weise für sie ,da zu sein‘, wenn sie heiß war, und das war kein Treue- oder Liebesschwur.

Und die Vampirin? Er kannte sie kaum. Ja, er hatte sich sofort zu ihr hingezogen gefühlt, aber das ging ihm mit vielen Vampiren so.

Warum also war er bei dem Gedanken, dass die beiden sich soeben gesehen hatten, so erschrocken?

„Sie ist hübsch . . .“ fing Lucy an.

„Darüber rede ich nicht”, sagte er.

Lucy stellte sich direkt vor ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm; ihr Blick war jetzt angenehm fest. „Du magst sie, nicht wahr?“

Mist! Lucy traute sich wirklich etwas. „Ich will sie ficken, Lucy. Dafür muss ich sie nicht mögen.“

Ihr Mund zuckte. „Aber du fickst mich, und irgendetwas sagt mir, dass dich das daran hindert, sie zu ficken. Wenn du sie willst, Dex, rede mit ihr. Ich kann mich selbst um die Hitze kümmern—”

Dex schüttelte den Kopf. „Ich habe dir etwas versprochen, Lucy. Ich werde für dich da sein, solange du mich brauchst. Egal, wie wütend du mich gemacht hast; das hat sich nicht geändert.“

„Es spielt keine Rolle, was du versprochen hast, Dex. Wenn da etwas ist zwischen dir und Jes . . . Wenn sie jemand ist, für den du etwas empfinden kannst, oder den du sogar lieben . . .”

Ja, er hatte ihr definitiv den falschen Eindruck von sich gegeben.

Er legte eine Hand auf die ihre, die immer noch auf seiner Schulter lag und schob sie sanft an ihre Seite. „Das verstehst du nicht, Lucy“, erwiderte er mit ernster Stimme. „Ich mag dich genug, um dir zu helfen, um mit dir zu schlafen. Das fällt mir gewiss nicht schwer. Aber ich liebe nicht. Ich liebe niemanden. Ich habe es nie getan und werde es nie tun. Solange du das verstehst –solange du dich nicht wieder einmischst, wenn es um mich und Jes geht – ist alles in Ordnung.“

Damit drehte er sich um und ging auf die Bar zu, wo er die anderen Mitglieder seines Para-Ops-Teams sehen konnte.

So sehr er Jes auch wollte, es war vermutlich besser, dass sie ihn abgewiesen hatte.

Sie war bereits Ablenkung genug, und wenn sie wirklich Sex hätten . . .

Er zwang sich bewusst, nicht weiter an Jesmina Martin zu denken.

Es war erneut an der Zeit, die Arbeit wieder aufzunehmen.


KAPITEL ZWEI

 

 

FBI-Direktor Kyle Mahone starrte Spezialagent Leonard Walker, den neuen Chef des Bureaus Los Angeles, an. „Lassen Sie mich eines klarstellen“, sagte Mahone. „Es beunruhigt Sie nicht, dass im letzten Monat drei Formwandler ermordet wurden und dass jeder von ihnen von anderen Formwandlern ermordet wurde, die all die Taten sofort gestanden haben und zwar mit sauber  vorgefertigten Darstellungen in Selbstverteidigung?“

„Eine Mordserie ist noch kein Beweis für allumfassenden Brudermord, Mahone, und das wollen Sie damit doch andeuten.“

„Außer den Katzenhaften sind Formwandler die am stärksten vereinigten Andersgeborenen. Die Tatsache, dass Formwandler, andere Formwandler töten, war bisher praktisch unbekannt, und doch haben sich diese Vorkommnisse in den letzten Monaten  landesweit betrachtet verdreifacht. Laut meiner Quellen in Übersee, haben sie sich in Frankreich nahezu vervierfacht, und London liegt knapp dahinter auf dem zweiten Platz. Zudem gab es bei mindestens der Hälfte der Morde Beweise dafür, dass schwarze Magie und satanische Rituale im Spiel waren.“

„Formwandler waren immer diejenigen, die am schwersten zu überblicken waren, besonders was die Sterblichkeitsrate und die Kriminalität betrifft. Da sie sich immer besser in die Gesellschaft integrieren, ist es plausibel, dass wir ständig mehr über sie erfahren, doch nicht nur Schönes. Wie auch immer, Geständnisse – sogar solche, die Rechtfertigung geltend machen – bedeuten weniger Rückstand für uns. Was das andere betrifft, vielleicht werden sie nur nachlässig darin, ihre wahre religiöse Orientierung zu verbergen.“

Und vielleicht bist du nur faul, ein Idiot oder engstirnig, dachte sich Mahone; nichts davon war neu. Doch er sprach es nicht aus. Er hatte Wichtigeres zu tun als zu versuchen, Walker zur Vernunft zu bringen.

„Wurden alle erforderlichen Berichte bei den verschiedenen lokalen Agenturen hinterlegt?”

„Bis jetzt noch nicht, aber bald. Also, was hat ihr Para-Ops-Team getan?”

„Knox und Felicia”, sagte Mahone und meinte damit den Vampir, der das Para-Ops-Team leitete, und seine neue Menschenfrau, „sind noch in den Flitterwochen. Die anderen drei tun das, was sie tun sollen. Frieden bewahren, untereinander und innerhalb dieser Nation.“ Zumindest versuchen sie es, dachte sich Mahone. Trotz der Fortschritte, die er und sein Team machten, begann der fragile Frieden zwischen den verschiedenen Rassen der Andersgeborenen, der den 2. Zivilkrieg beendet hatte und der Nation Hoffnung gegeben hatte, zu bröckeln.

Es war schlimm genug, dass jede Andersgeborene Rasse gegeneinander und gegen die Menschen kämpfte. Was konnte man tun, wenn Formwandler – Kreaturen, die sich in jedes beliebige Individuum, Mensch oder Andersgeborener verwandeln konnten – untereinander kämpften und einander methodisch umbrachten? Schlimmer noch war: Mahone wusste, dass Formwandler in der Regel den Satan nicht verehrten, doch die Morde schienen mit Ritualen verknüpft zu sein, durch die Geister aus dem Jenseits zur Erde  zurückgeleitet wurden.

Wenn Walker sich der Sache nicht annahm, würde Mahone es tun müssen. Er musste das Para-Ops-Team zusammenbringen.

Er verließ Walker und ging in sein Büro. Er hatte sich gerade an seinen Schreibtisch gesetzt, als das Telefon läutete.

„Kyle Mahone“, meldete er sich.

„Mir wurde gesagt, dass Sie für das Para-Ops-Team zuständig sind. Stimmt das?“

Die weibliche Stimme am anderen Ende klang leise und sanft. Kultiviert. Er erkannte, dass die Sprecherin keine Amerikanerin war. Sie klang irgendwie europäisch. Französisch?

„Mit wem spreche ich?”, fragte er.

„Ich nehme an, das bedeutet Ja. Ich habe Ihr Team getroffen und habe großen Respekt vor ihm. Ich möchte meine Hilfe mit  Andersgeborenen-Geheimdienstinformationen anbieten.“

Mahone lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Die weibliche Stimme klang ein bißchen wie die von Bianca, Knox Devereauxs königliche Vampirmutter, die Vampirkönigin, die Mahone einst geliebt und verloren hatte. C’est la vie, richtig? „Und was lässt Sie annehmen, dass wir Ihre Hilfe brauchen?“, fragte er.

„Ich hoffe, wir können einander helfen.”

Natürlich! „Sie sind also bereit, Informationen auszutauschen für . . .“ Er erinnerte sich an sein kürzliches Gespräch mit Walker und setzte sich aufrecht hin. „Sagen Sie“, meinte er, „wissen Sie viel über die Rasse der Formwandler? Die in Europa vielleicht?“ Rein technisch gesehen hatte das FBI im Ausland keine Gerichtsbarkeit. Seine Spezialagenten waren in keinster Weise befugt, dort zu arbeiten. Das bedeutete aber nicht, dass gewisse unabhängige Auftragnehmer – wie die im Para-Ops-Team zum Beispiel – nicht beschließen konnten, selbst ein wenig Arbeit zu übernehmen. Er vermutete, keiner in seinem Team würde vor dem Konzept der glaubhaften Bestreitbarkeit zurückschrecken. Das war ein Grund, warum er jeden einzelnen ausgewählt hatte.

„Ich bin bereit, meine Informationen mit Ihnen zu teilen, Mahone. Über die Formwandler und auch die über andere Rassen. Die Werwölfe. Die Magier. Die Frage ist, wieviel Sie gewillt sind, dafür zu bezahlen.”

Er presste die Lippen zusammen, und ein merkwürdiges Gefühl der Enttäuschung durchflutete ihn. Aus irgendeinem Grund hatte er etwas Besseres von dieser Vampirin erwartet. „Dann geht es also um Geld?“

Er hörte das weibliche Wesen seufzen, und es klang fast wie Bedauern. „Oui, es geht um Geld. Um sehr viel Geld in der Tat. Aber nur, weil das Geld notwendig ist, um etwas Wichtiges zu erreichen. Etwas, das Sie sehr, sehr interessieren wird, falls ich es schaffe. Ob ich es Ihnen verrate, hängt davon ab, was als nächstes passiert.“

„Erzählen Sie mir mehr!”

„Das werde ich. Aber erzählen Sie mir zuerst alles, was Sie über Dex Hunt wissen.“ 


KAPITEL DREI

 

 

Jes sah das Restaurant, nach dem sie suchte, zwei Häuserblöcke vor sich und ging absichtlich langsamer. Sie steckte die Hände in ihre Manteltaschen; nicht wegen der leichten Abendbrise, sondern weil sie dadurch noch gelassener aussah.

Doch natürlich fühlte sie sich nicht wirklich so.

Nach der knappen Sache mit Dex vor ihrem Hotel letzte Nacht, wirbelte ihr Blut noch immer vor Aufregung. Leider war sie auch besorgt und verunsichert; dabei brauchte sie jedes Quäntchen Selbstvertrauen, das sie aufbringen konnte, um das zu tun, was nötig war.

Ihr Aufeinandertreffen letzte Nacht war Zufall gewesen. Was er jedoch nicht wusste, war: Selbst wenn sie sich letzte Nacht nicht getroffen hätten, hätte sie dafür gesorgt, dass es schließlich doch dazu käme.

Sie hatte Dex Hunt wegen einer sehr wichtigen Angelegenheit angesprochen, die nichts mit Sex zu tun hatte.

Sie tat es in dem Wissen, ihn zu täuschen.

Und sie musste ihn immer noch täuschen.

Doch ihre Entschlossenheit geriet insWanken.

Oh, sie hatte trotzdem mit Mahone gesprochen. Hatte Dinge in Bewegung gesetzt. Sie hatte sogar ein Treffen mit Rurik Pitts, einem von Dex‘ ehemaligen Rudel-Brüdern, in besagtem Restaurant arrangiert, um mehr über Dex zu erfahren.

Doch sie fühlte sich zwischen der Pflicht, ihrem Verlangen nach und ihrem Respekt für Dex hin- und hergerissen. Das Fazit war: Sie mochte ihn. Und sie wollte ihn.

Sie wollte die sexuellen Funken, die immer dann aufloderten, wenn er in der Nähe war, erforschen; selbst wenn da sonst nichts weiter war.

Sie wollte nur einmal in ihrem Leben etwas tun, weil sie sich einfach nur gut dabei fühlte. Weil sie sich zum ersten Mal in fast einhundert Lebensjahren lebendig fühlte.

Aber das konnte sie nicht.

Als Kind hatte sie zugesehen, wie ihre Eltern ermordet wurden, und später war sie wieder und wieder Zeuge gewesen, wie Mitglieder der Draci, ihrer Adoptivfamilie, starben. Es war einfach ihr Glück, dass Bodin von Hammersham sie, ein unsterbliches Wesen, gerettet hatte, nur um sie dann in die Obhut von Drachenwandlern zu geben, die eine Lebensdauer von dreißig Jahren hatten.

Bedeutete das, dass sie den Rest der Ewigkeit untätig dabeistehen musste, während die, die sie liebte, weiterhin starben?

Non. Absolument non. Ganz sicher nicht.

Sie war Wissenschaftlerin, um Himmels willen! Sie hatte Jahre damit verbracht, die Fähigkeiten und Informationen zu erwerben, die eventuell eines Tages irgendwie verhindern konnten, dass jemand, den sie liebte, sie wieder allein ließ. Vielleicht würde sie sogar früh genug etwas entdecken, das Bodin, der am Ende seines eigenen Lebenszyklus stand, retten konnte. Bodin wurde jeden Tag schwächer. Genauso wie der Frieden zwischen den Draci und ihren natürlichen Feinden, den Werwolfrudeln in Europa.

Es gab nur ein Problem: Dex könnte die Antwort auf all ihre Gebete sein, doch er hatte allen Grund, Bodin zu hassen, und keine Motivation, den Draci oder ihr zu helfen.

Vielleicht würde er trotzdem am Ende ihr rettender Ritter sein.

Im Geiste spielte sie ihre Gedanken alle noch einmal durch und schüttelte den Kopf.

Es könnte sein.

Eines Tages.

Irgendwie.

Vielleicht.

Wann war die Mehrdeutigkeit die Hauptstütze ihrer Gedanken geworden?

Vielleicht an dem Tag, als sie zum ersten Mal von der Legende der Wölfe gehört hatte. Vielleicht hatte die Mehrdeutigkeit zugenommen, während sie über die Jahre hinweg alle Stückchen von Informationen zusammengefügt hatte, die sie letztendlich zu Dex geführt hatten. Bodins Enkelsohn. Der Eine, der Gerüchten zufolge die Legende erfüllte. Der Eine, der Unsterblichkeit schenken konnte, obwohl niemand genau wusste, wie.

Es lag an Jes, herauszufinden, ob dies wahr war. Und wenn es wahr war, wie es möglich war.

Wenn es möglich war.

Machte sie sich nur etwas vor? War sie so verzweifelt, Bodin und ihre Draci-Familie zu retten, dass sie wirklich glaubte, sie könnte das Leben durch DNA-Manipulation und das Duplizieren der Effekte der Vampir-Regeneration verlängern? Sie hatte sich ja auch vorgemacht, eines Tages ein Baby zu bekommen – obwohl ihr Körper einfach nicht fähig war, einen Fetus auszutragen – warum also nicht auch in diesem Fall?

Sie stellte sich diese Fragen täglich, zusammen mit der Frage, ob sie überhaupt versuchen sollte, ihr aktuelles Ziel weiter zu verfolgen – natürlich nicht, ein Baby zu bekommen, da dies nun unmöglich war – aber jeden, den sie liebte, vor dem Tod zu bewahren. Es war eine Sache, das Leben durch das Heilen von Krankheiten zu verlängern, aber die individuelle Lebensdauer durch Wissenschaft zu verlängern, das war unnatürlich, oder?

Mit enormer Anstrengung schob Jes die belastenden Gedanken zur Seite. Rita, die alte Seherin der Draci, die Jahrzehnte länger lebte als sie sollte, hatte ihr oft gesagt, dass das Wissen an sich nie etwas Schlechtes war – die Wahl, was sie mit diesem Wissen tun wollte, könnte sie dann treffen, wenn sie jemals zur Entscheidung anstand.

Obwohl Kyle Mahone bereit gewesen war, Geld für die Informationen, die sie ihm geben konnte, zu zahlen, behauptete er, Dex Hunts medizinische Vorgeschichte sei ihm unbekannt. Jes hatte ihm nicht geglaubt, doch es war egal. Wie sie schon zu Mahone gesagt hatte, sie war eine Expertin, wenn es darum ging, Informationen aufzuspüren.

Jes kam am Restaurant an, öffnete die Tür und ging hinein. Sie bemerkte die große, räudige Wer-Bestie, die im hinteren Teil an einem Tisch saß, sofort. Sie ging auf ihn zu, hielt jedoch abrupt an, als ein kleiner Junge an ihr vorbeiflitzte. Zu ihrer Verblüffung rannte er hinter sie und hielt sich an ihrem Bein fest.

Ein Pärchen war ihm dicht auf den Fersen. Der menschliche Mann war stocksauer. Neben ihm war ein weibliches Wesen, eine hübsche Katzenhafte mit einem sanften Gesicht, die an ihrer Lippe knabberte und schnell blinzelte, um die Tränen aufzuhalten.

Jes griff instinktiv hinter sich und legte beruhigend eine Hand auf den Kopf des Jungen. Dann las sie die Gedanken des wütend aussehenden Mannes.

Der Junge war sein Sohn. Er liebte ihn. Doch er liebte die Katzenhafte ebenfalls und wollte so sehr, dass beide miteinander auskamen.

Der Mensch warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und wandte sich dann zähneknirschend an den Jungen. „Umarme deine neue Stiefmutter, Eric! Jetzt!“

„Es ist schon gut, Greg . . .“ fing die Katzenhafte an.

„Nein, das ist es nicht. Du hast dich so bemüht, und es ist dein Geburtstag. Das ist das Mindeste, was Eric tun kann.“

„Aber . . .“

„Jetzt, Eric!“, beharrte Greg.

Jes drehte sich und sah zurück und nach unten.

Eric blitzte ihn an, wich zurück und vergrub seine Finger stärker in Jes’Bein. Er erwiderte ihren Blick. „Sie ist nicht meine Mutter“, lamentierte er und kämpfte deutlich mit seinen eigenen Tränen. „Sie wird nie meine Mutter sein.“

Nein, dachte Jes, und las weiter seine Gedanken. Niemand würde je die Mutter ersetzen können, die vor einigen Jahren an Krebs gestorben war. Genau, wie es niemanden je gelungen war, Jes’ Mutter oder Vater zu ersetzen; egal, wie sehr sie es auch versucht hatten.

Für einen schrecklichen Augenblick stürzten die Erinnerungen auf sie ein. Angst. Schmerz. Verlust. Ein unlogisches Gefühl des Verlassenwordenseins.

Ihre Eltern hatten sie verlassen. Es war nicht ihre Wahl gewesen, aber sie hatten es trotzdem getan. Jeder hatte sie verlassen.

Die Wände des Restaurants verschwammen, und ein Dunstschleier verdunkelte den Raum. Jes‘ Atem steckte irgendwo ganz tief in ihrer Kehle fest. Ein Dröhnen erfüllte ihre Ohren, und die Wände und Tische des Restaurants verschwanden, bis sie nur noch den Jungen und seine Angst wahrnahm.

Sie hatte diese Angst gespürt. Und Dex auch, erkannte sie. Es  war nicht von Bedeutung, dass Bodin versucht hatte, Dex zu schützen, indem er ihn in das Werwolf-Waisenhaus geschickt hatte. Dex hatte den Verlust von Liebe gespürt. Den Verlust seiner Familie.

Sie beide hatten die Liebe früh verloren, doch Jes wurde zumindest von anderen geliebt. Wurde Dex das auch? Hatte er jemals diese Chance gehabt? Hatte er sich jemals von jemandem wirklich lieben lassen?

In dem Moment merkte sie, wie verzweifelt sie wollte, dass er geliebt wurde. Wie verzweifelt sie diejenige sein wollte, die ihn liebte.

Welch ein seltsamer Gedanke! Sie kannte Dex kaum. Für ihren wissenschaftlichen Verstand war Liebe auf den ersten Blick unmöglich.

Ein dummer Traum.

Jes setzte sich mit der Wirklichkeit auseinander, nicht mit Träumen. Also konzentrierte sie sich auf die Fakten.

Sie und Dex hatten ihre Familien verloren, aber sie hatten beide überlebt.

Dieser Junge würde auch überleben.

Sie drängte ihren Kummer bewusst zurück, bis die Welt langsam wieder in den Fokus rückte. Sie tätschelte seinen Kopf und gab vor, seine Stiefmutter unter die Lupe zu nehmen und betrachtete den Körper des Katzenwesens von oben bis unten. Sie setzte ein spielerisches Lächeln auf und kniete nieder. „Weißt du, was ich bin?“, fragte sie. Sie zeigte die Spitze eines Fangzahnes und schnippte absichtlich an ihrem silbernen Haar.

„Du bist eine Vampirin“, antwortete der Junge.

„Richtig. Ich kann also Dinge wahrnehmen, die anderen verborgen sind. Und ich sage immer die Wahrheit. Deine Stiefmutter? Ich merke, dass sie in Ordnung ist. Und ich kann spüren, wie sehr sie dich liebt“, flüsterte sie. „Gib ihr eine Chance!“

Der Junge starrte Jes stirnrunzelnd an, schielte zu seiner Stiefmutter, dann zurück zu Jes. Die scharfen Spitzen seiner Schulterblätter entspannten sich. Zögernd ließ er Jes‘ Bein los und ging um sie herum.

Seine Eltern starrten sie an.

„Danke“, sagte die Katzenhafte. „Ich heiße Lisa.” Sie wandte sich Eric zu und kniete sich auf dessen Augenhöhe, wie Jes es getan hatte. „Ist schon gut. Du musst mich nicht umarmen, Eric. Aber würde es . . . würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich umarme?“

Eric schaute alle nacheinander an. Seinen Vater. Jes. Dann Lisa.

Er willigte ein.

Als Lisa ihre Arme um ihn legte, bekam Jes mit, wie Erics kleine Arme die Umarmung erwiderten. Mit einem zitternden Atemzug ging sie auf einen grinsenden Rurik Pitts zu.

Zwanzig Minuten später schaute sie die große Wer-Bestie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Was genau ist Dex Hunt? Irgendein medizinisches Wunder?“, fragte sie in einem ungläubigen Tonfall, ungeachtet der Tatsache, dass sie jedes ihrer Worte glaubte.

Pitts runzelte die Stirn. „Ich sage dir, Dex war gesünder als alle, die ich jemals getroffen habe. Er wurde nie krank. Nie. Er hat etwas Unnatürliches an sich.“

„Aber wieviel Zeit hast du mit ihm verbracht? Fünf Jahre? Wer weiß, er hätte davor und danach krank sein können“, meinte sie, ihre Worte sehr sorgfältig wählend, damit sie des Teufels Advokat spielen und trotzdem die Wahrheit sagen konnte. Wegen ihres Vampirblutes konnte Jesmina nicht lügen. Sicher, über die Jahre hatte sie entdeckt, dass es Wege gab, das zu umgehen; aber sie wollte sich dem nicht unterziehen, nicht wenn es genauso einfach war, die Leute mit dem zu manipulieren, was man sagte oder nicht sagte.

Innerlich fiel es ihr jedoch schwerer, Haltung zu bewahren. Aufregung durchströmte sie. Pitts war etwas Großem auf der Spur. Alles, was er ihr erzählt hatte, bestätigte nur, was sie über Dex vermutete.

Schütze den Einen, der Unsterblichkeit gibt!

Vertreibe ihn, bevor du zulässt, dass man ihn entdeckt!

Die Draci glaubten, Bodin hätte seinen Enkelsohn vertrieben, um ihn zu schützen. Bevor Rita starb, hatte sie Jes diese Überzeugung eingehämmert und wiederholt von ihrer Pflicht gesprochen, die Wahrheit zu finden.

Wenn die Legende stimmte, war Dex nicht natürlich. Eher übernatürlich.

Bestehend aus dem Stoff, aus dem Legenden wurden.

Doch die Wer-Bestie, die sich in ihrem Sitz zurücklehnte, wusste das nicht. Er starrte sie an, als sei sie ein Idiot. Jes nutzte die extra Zentimeter Abstand und atmete flach ein. Er war nicht nur arrogant und herablassend, sondern auch extrem ungepflegt. Zum Glück wusste sie aus Erfahrung, dass nicht alle Wer-Bestien so schlecht rochen. Dex Hunt roch in der Tat très…délicieux.

Sogar im vollgepackten Nachtklub, wo es nach Schweiß, Alkhol, Sex und Drogen stank, hatte sein Duft sie so kräftig angezogen, als hätte jemand ein Glas mit reinem Blut an ihre Nase gehalten. Das Gleiche war letzte Nacht geschehen, als er ihr vor ihrem Hotel gegenübergetreten war. Und erneut, als er die Kontrolle verloren und sie in den Aufzug gestoßen hatte; bereit, zu nehmen, was sie ihm zuvor angeboten hatte.

Als Lucy aufgetaucht war, hatte es sie mehr Selbstkontrolle gekostet als sie jemals für nötig gehalten hatte, um ihn nicht zu beißen. Sie – die noch nie während des Sexaktes von einem männlichen Wesen getrunken hatte und die stets pünktlich Blut trank und daher selten Blutgier empfand – sie hatte es in besagter Nacht gespürt. Ihre Haut hatte seither von Verlangen geprickelt, und die unzivilisierten Worte der Wer-Bestie hatten ihre Absicht, Dex wiederzusehen, nur weiter angefacht.

„Hör zu, Süße, Dex und ich sind sechs Jahre lang zusammen geritten, fünf davon während des Krieges. Wir hatten damals auch nicht unbedingt luxuriöse Unterkünfte. Die Ungezähmten sind rau, wir waren in rauer Gesellschaft, und wir sind eine zünftige Rasse; aber egal, in welchen Drecklöchern wir wohnten oder welchen krankheitsbefallenen Umgang wir hatten: Dex war der einzige von uns, der sich nicht zeitweise die Seele aus dem Leib kotzte oder Eiter absonderte.“ Er grinste, als dachte er wirklich, die Worte ,Eiter absondern‘ würden sie einschüchtern oder krank machen. „Was kümmert dich Dex‘ Gesundheit überhaupt?“

„Es geht mir nicht nur um seine Gesundheit“, erwiderte sie. „Wie ich dir schon sagte, habe ich eine Geschäftsidee für ihn, und ein kluger Verhandler geht niemals unvorbereitet in eine Verhandlung.“

Auch das stimmte. Sie wusste nur nicht, ob sie Dex das geschäftliche Angebot, das ihr vorschwebte, auch wirklich machen würde. Das konnte sie nicht wissen, bis sie mit ihm alleine war und die Gelegenheit hatte, wieder seine Gedanken zu lesen – dieses Mal, ohne dass er ihre Kräfte mit dem goldenen Amulett, das er laut Mahone hatte, blockierte.

„Er arbeitet jetzt für das FBI“, erinnerte sie die Wer-Bestie. „Er hat dort eine ziemlich wichtige Aufgabe. Ihn von dort wegzulocken wird nicht leicht sein.“

„Aber du wirst tun, was nötig ist, um es doch zu schaffen, ja?” Pitts erhob sich, stemmte seine Handflächen auf den Tisch und lehnte sich nach vorne, bis sein entsetzlicher Geruch ihr das Wasser in die Augen trieb. Die Art, wie er ,es‘ sagte, machte deutlich, dass er dachte, sie würde bereitwillig ihren Körper einsetzen, um Dex zu überzeugen.

Sie nahm es ihm nicht übel, da er damit Recht hatte.

„Wer hat dir erzählt, dass er auf Vampire steht?“, fragte er.

Sie hob eine Augenbraue, und er brach in Lachen aus. Ihr Herz flatterte, dann zog es sich zusammen. Das war eine Information, die sie bisher noch nicht gehabt hatte. Dex fühlte sich zwar zu ihr hingezogen, aber war das nur, weil sie die richtige Rasse war? Eine von einer Handvoll – und wer wusste schon, wie groß so eine Handvoll schon war – von Vampiren, die er gewollt hatte?

„Komm schon! Hast du das nicht gewusst?” Er setzte sich wieder hin, immer noch kichernd. „Nun, sieht so aus, als hättest du einen Vorteil, Süße. Dex konnte dem silbernen Haar eurer Rasse noch nie widerstehen – irgendwie ironisch, wenn man bedenkt, dass Silber unser Schwachpunkt ist, findest du nicht?“

Aber nur wenn ihr in Wolfsgestalt seid, rief sie sich ins Gedächtnis.

Er warf einen frechen Blick auf ihre Brust. „Ich mag bei meinen Frauen natürlich größere Brüste, aber über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten.“ Er stürzte den Rest seines Bieres hinunter, bevor er aufstand. „Sind wir fertig?“

„So gut wie“, sagte sie und konnte es kaum unterlassen, das Arschloch zu schlagen. Sie schob ihm einen Umschlag hin.

Er ergriff ihn, lugte hinein und grinste. Er war beinahe an der äußeren Tür des Restaurants angelangt, bevor er sich umdrehte. „Du erinnerst dich, was ich dir über meinen Bruder erzählt habe, nicht wahr?“

Pitts hatte ihr gesagt, dass Dex seinen ,Bruder‘, ein anderes Mitglied der Ungezähmten, getötet hatte. Langsam. Qualvoll. Und dass er die Gruppe direkt danach verlassen hatte. „Mord ist nicht etwas, das ich einfach vergesse.“ Während sie noch die Worte aussprach, schossen ihr furchtbare Bilder von zwei besonderen Morden durch den Kopf. Zwei Vampire, nur ein paar Meter von ihr entfernt angebunden. Ihre Eltern. Zurückgelassen, um in der Sonne zu verbrennen.

Mama, Papa. Je n'oublierai jamais. Das werde ich niemals vergessen!

Der Werwolf redete weiter. „Danke für das Geld. So einfach habe ich es noch nie verdient. Aber ich werde dir nicht Glück wünschen. Ich weiß nicht, was du dir von der Info über Dex erhoffst. Willst du ihn bestechen? Mit harten Bandagen kämpfen? Dex kämpfte härter als alle, die ich jemals getroffen habe. Denke daran!“

Mit dieser Warnung war er verschwunden. Er hätte sich den Atem sparen können.

Sie wusste, dass Dex mit harten Bandagen kämpfte. Sie hatte ihn beobachtet, als er den fehlgeleiteten Formwandler bändigte, der in dieser Bar von Los Angeles Lucy Talbot anbaggerte. Obwohl Jesmina neben einem starken, knallharten, Motorrad-fahrenden Wer-Biest geschmeidig und harmlos aussah, konnte sie mit den besten von ihnen mithalten.

Allerdings würde sie in Dex’ Fall hart mit Werkzeugen spielen, die sie nie gerne benutzte – Täuschung und Schwindel, alles unausgesprochen, aber doch ziemlich wirksam. Sicher, mit harten Bandagen zu kämpfen bedeutete, dass man tat, was man tun musste; komme, was da wolle.

Sie nahm ihr Handy und wählte Kyle Mahones Nummer. Sie war ein großes Risiko eingegangen, ihm von Dex und ihren Absichten zu erzählen, aber sie stand dazu. Dex arbeitete für Mahone. Das bedeutete, er vertraute ihm in gewisser Weise. Außerdem besaß Mahone die Befugnis, Jes das Geld zu geben, das sie für ihre weitere Forschung brauchte. Er hatte ihr keine Information zu Dex‘ medizinischer Vorgeschichte gegeben, doch er wusste, dass Dex ein goldenes Amulett trug. Das erklärte auch, warum es ihr nicht gelang, seine Gedanken zu lesen, wann immer sie es versuchte.

Offensichtlich machte es Para-Ops-Teamleiter, Dharmir Knox Devereaux, nichts aus, seinem Team geheime Informationen über seine Spezies zu verraten, was Jes wirklich beruhigte. Owohl sie ihn nie getroffen hatte, sagte man von dem Vampir-Anführer, dass er Ehrlichkeit und Integrität hoch bewertete. Wenn er die Information über die Schwäche der Vampire an sein Team weitergegeben hatte, lag Jes richtig damit, dem Team auch vertraut zu haben. Das schloss Mahone mit ein.

Als Mahone antwortete, sagte sie: „Ich habe gerade mit einem alten Freund von Dex über die Ungezähmten gesprochen. Alles, was er mir erzählte, sagt mir, dass meine Vermutung stimmt. Um sicher zu sein, muss ich diese Tests machen. Sobald ich seine Gedanken lesen und Überzeugungsarbeit leisten kann, werde ich sein Blut entnehmen. Da wir letztes Mal unterbrochen wurden, hoffe ich, dass er zu mir kommt. Wenn er nicht auftaucht, müssen Sie ihn in diese Richtung schubsen. Wenn ich ihn erneut anspreche, könnte er misstrauisch werden.“

Sie hörte Mahones Antwort nur halb, da ihre Gedanken bereits bei Dex waren und ob er zu ihr kommen würde. Und falls ja, ob sie ihren Plan wirklich ausführen würde – ihn verführen und dann sein Blut nehmen, bevor er merkte, wie ihm geschah – oder ihn tun lassen, worüber sie fantasiert hatte . . .

Merde.Warum dachte sie überhaupt, dass sie die Wahl hatte?

Was sie vorhatte, war schlimm genug. Sie würde nicht auch noch Hurerei auf die Liste ihrer Sünden setzen. Egal, wie sehr sie sich zu Dex Hunt hingezogen fühlte, sie würde nicht mit ihm schlafen, um zu bekommen, was sie brauchte.

Doch sie wollte es.

Und sie machte sich keine Illusionen. Sie war stets ehrlich mit sich selbst, auch wenn sie nicht ehrlich zu denjenigen in ihrer Umgebung sein konnte. Ja, sie litt an Hinterbliebenen-Schuld. Sie litt auch an einem unerwarteten Fall von Lust und Respekt für Dex Hunt, ein männliches Wesen, das sie kaum kannte; und das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Es wäre einfacher, wenn es etwas miteinander zu tun hätte. Einfacher für sie, ihn als Mittel zum Zweck zu sehen. Aber so war es nicht. Und sie sah ihn auch nicht so.

Sie hatte gesehen, wie Dex mit seinem Team arbeitete, sein Leben riskierte für Andersgeborene, die er nicht einmal kannte. Sie wusste, was er war.

Ein sexy aussehender Mann, der getan hatte, was er tun musste, um zu überleben.

Ein ehrenhafter Mann, der vorgab, sich nicht zu kümmern, weil er sich zu sehr kümmerte.

Ein Mann, der sie verachten würde, wenn er die Wahrheit wüsste.
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